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Nordic Noir etablierte sich als Sammelbezeich-
nung für skandinavische Kriminalliteratur, -fil-
me und -serien und wird mittlerweile auch als
Genrebezeichnung verwendet. (9) Nicht nur im
deutschen Fernsehen sorgen skandinavische
Krimiserien und Mehrteiler für hohe Einschalt-
quoten. Eine vergleichbare positive Rezeption
trotz der starken nationalen und internationa-
len Konkurrenzangebote zeigt sich auch in der
britischen Fernsehlandschaft. Worin aber lie-
gen die Ursachen des internationalen Erfolgs
kulturspezifischer Erzählweisen?

Um diese Frage zu beantworten, verbinden
Lea Gamula und Lothar Mikos in ihrem Band
„Nordic Noir – Skandinavische Fernsehserien
und ihr internationaler Erfolg“ unterschiedli-
che Schwerpunkte der internationalen Serien-
forschung und liefern so eine komplexe Annä-
herung an den Erfolg skandinavischer Serien.
Es werden Publikationen aus den USA,
Deutschland und Skandinavien in einen pro-
duktiven Austausch gebracht, der Gemeinsam-
keiten, aber auch Unterschiede herausarbeitet.
„Sowohl die Fernsehserien als künstlerische
Produkte sollen bezüglich ihres Erfolgspoten-
zials, ihrer Alleinstellungsmerkmale und ihrer
Nähe zum Quality TV untersucht werden als
auch die Voraussetzung, die eine solche Ent-
wicklung erst ermöglicht, das Produktionssys-
tem.“ (13) Ausführlich wird das Showrunner-
Prinzip der US-Serienproduktionen vorge-
stellt. Als ein Erfolgsrezept skandinavischer Se-
rienerfolge betonen Lea Gamula und Lothar
Mikos beispielsweise die weitgehende Unab-
hängigkeit der Produktionsfirmen von den Sen-
derredaktionen. Auch der Lizenzhandel für lo-
kale Adaptionen von Fernsehserien und For-
men der interaktiven Fanrezeption werden be-
rücksichtigt. (u. a. 23)

„Eine kurze Seriengeschichte“ als Titel cha-
rakterisiert den Abschnitt zur bisherigen Seri-
enentwicklung, der an einigen Stellen etwa
durch fehlende Datierungen ungenau bleibt.
(u. a. 15) Auch orientierte sich die Serie „Miami
Vice“ nicht an der Kinofilm-, sondern an der
Videoclipästhetik. (20)

Spezifische Aspekte der Produktion und
Distribution werden in dem multiperspektivi-
schen Untersuchungsansatz (13) ebenso be-
rücksichtigt wie die internationalen Serienent-

wicklungen und Tendenzen der Genrehybridi-
sierung. Als besonders erfolgreich erweisen sich
Verknüpfungen der Genres Krimi- und Fami-
lienserie, Krimi und Comedyserie, Politik und
Familienserie. Kontrastiv wird das amerikani-
sche Quality TV mit seinen spezifischen Er-
zählweisen und Formen der Figurengestaltung
den europäischen Varianten gegenübergestellt.
Dabei werden beispielsweise Präferenzen zu
Mini-Serien erkennbar, die wiederum US-Un-
ternehmen für den eigenen Fernsehmarkt ad-
aptieren. Beim Vergleich skandinavischer und
US-amerikanischer Serien zeigt sich auch die
Bedeutung des sozialen Realismus für die Sym-
pathiesteuerung der Zuschauer(innen). Es las-
sen sich deutliche Differenzen auch im konzep-
tionellen und narrativen Umgang mit dem The-
menkomplex Politik beobachten.

Die Analyse unterschiedlicher Serienbeispie-
le wie „Forbrydelsen“ oder „Borgen“ verweist
auf verschiedene Erscheinungsformen narrati-
ver Komplexität und vielschichtiger Figurenge-
staltung. So sind die skandinavischen Ermitt-
lerfiguren mit deutlich mehr psychologischen
Problemen behaftet als ihre US-amerikanischen
Kollegen. Auch bei den Täterfiguren sind na-
tionale Besonderheiten etwa in der Rolle der
Stereotypenbildung erkennbar. Gamula und
Mikos konstatieren, dass dem traditionellen
Flow von US-Serien in den internationalen
Markt zunehmend ein Contraflow etwa aus In-
dien oder Japan folge. (11)

Der vorliegende Sammelband bietet eine
wichtige Ergänzung der bisherigen Forschung
zu Fernsehserien. Eine stärkere Einbeziehung
deutscher Serienentwicklungen wäre wün-
schenswert gewesen, jedoch sind die Autoren
skeptisch: Sie betonen in ihrem Fazit, „dass
Qualität und eine national angepasste indus-
trialisierte Produktionsweise sich nicht aus-
schließen müssen“ (148), doch werde die Ent-
wicklung im deutschsprachigen Raum wohl et-
was länger dauern.
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